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Vorschläge zur Förderung der Berufsmaturität

(Eingereicht an Kerngruppe und Vorstand DBK)

1. Gemäss Planung des Bundes sollen die vom Bund geregelten Fachhochschulen im Schuljahr 2003/4
etwa 21‘000 Studierende aufweisen. Dies bedingt eine Aufnahme von 7'000 Studierenden pro Jahr
zusätzlich zu denjenigen der kantonalen Fachhochschulen.
Soll die Berufsmatura tatsächlich „der Königsweg“ zur Fachhochschule darstellen, müssen somit pro
Jahr mindestens 7000 besser jedoch 10‘000 Frauen und Männer die Berufsmatura erwerben. Dies sind
rund 20 % der 45‘000 Jugendlichen, die zur Zeit in eine Lehre eintreten.
Tatsächlich haben aber 1996 nur 2280 Jugendliche eine Berufsmaturität erworben. Eine wesentliche
Steigerung zeichnet sich zur Zeit nicht ab. Der Schweizerische Wissenschaftsrat hat in seinen Thesen
zur Reform der nachobligatorischen Ausbildung  verlangt, dass „der Anteil der Jugendlichen mit
Berufsmaturität demjenigen mit allgemeiner Maturität entsprechend soll. (1992). Tatsächlich standen
1996 den 2280 Berufmaturitäten 14936 gymnasiale Maturitätszeugnisse gegenüber.

2. Wenn die Berufsmittelschule ihre Aufgabe erfüllen soll, den Nachwuchs für die Fachhochschulen
heranzubilden und zudem Basis für andere Formen der tertiären Ausbildung zu sein, wie höhere
Fachprüfungen und die Ausbildung von Berufsschullehrern, so muss sie entscheidend ausgebaut
werden. Dazu muss sie sowohl für Jugendliche wie für Lehrbetriebe  wesentlich attraktiver werden. Ihre
Attraktivität  für die Fachhochschulen muss zumindest erhalten bleiben. Dies bedingt entscheidende
Veränderungen!1

3. Möglicherweise werden die im Entwurf zum neuen Berufsbildungsgesetz vorgesehen Berufsfach-
schulen einmal die Aufgabe übernehmen, genügend  Berufsmaturanden heranzubilden. Wir wollen hier
aber versuchen, eine Form der Berufslehre zu skizzieren, die diese Aufgabe erfüllen kann, die also für
Betriebe und Jugendliche wesentlich  attraktiver ist.

4. Analog zur gymnasialen Matura gemäss der neuen Maturitätsanerkennungsverordnung
(MAV)geschieht die Differenzierung der Berufsmatura nicht mehr nach Richtungen sondern nach
Schwerpunktfächern: Neben Fächern, die für alle obligatorisch sind, sind eine Anzahl
Schwerpunktfächer zu belegen.

5. Maturitätsanerkennungsverordnung (MAV) und BM-Verordnung werden so aufeinander abgestimmt,
dass die Absolventen beider Ausbildungsgänge je innerhalb eines Jahres den Zugang zu allen
Hochschulen des Landes erwerben können2 Dazu ist die Bildungswirkung von Ausbildung in
Betrieben anzuerkennen, insbesonders bezüglich Komponenten der Studierfähigkeit, wie:

                                                                

1 Hinweis: Gemäss Befragung der Betriebe durch die Evaluationsgruppe ist die Mehrheit der Betriebe heute der Meinung, die
BMS erhöhe die Attraktivität der Berufslehre nicht.
2   ... übrigens auch eine Forderung des Schweizerischen Wissenschaftsrates, bereits 1992 publiziert.
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- Fähigkeit sich in Probleme hineinzudenken
- Realitätsbewusstsein
- sich in ein neues Wissensgebiet einzuarbeiten

6. Vom Grundgedanken ausgehend, dass der Berufsmaturand nicht nur mehr Allgemeinbildung, sondern
auch eine anspruchsvollere berufliche Ausbildung erhalten soll, soll eines der Schwerpunktfächer
berufsbezogen sein: Mittels berufstheoretischen und berufspraktischen Inhalten soll die berufliche
Handlungsfähigkeit der Jugendlichen gefördert werden. Sie sollen lernen, ihre berufliche  Tätigkeit im
grösseren Rahmen zu sehen und ihr Handeln zu reflektieren. Dazu sind – neben berufspraktischen
Inhalten – je nach Berufsfeld betriebswirtschaftliche, kulturhistorische, sozialpsychologische Momente
zu diskutieren. Im Zentrum  dieses Schwerpunkts steht jedoch die Durchführung eines Projekts, das
für den Lehrbetrieb von Relevanz ist. Beispielsweise:
- Gastgewerbliche Berufe: Organisation und Durchführung eines grösseren Anlasses zur Zufriedenheit
  des Kunden, einschliesslich betriebswirtschaftlicher, gestalterischer, logistischer und natürlich
  kulinarischer Überlegungen und Entscheidungen,
- Floristinnen: Gestaltung von Sträussen in einer kunsthistorisch interessanten Epoche,
- Kaufmännische Lehrlinge in KMO: Evaluation und Einführung einer neuen Software für die
  Buchhaltung des Lehrbetriebs,
- Maschinenmechaniker: Implementation eines neuen Fertigungsverfahrens.

7. Der Unterricht an den Berufsmittelschulen erfolgt grossenteils in Blöcken von  mehreren Wochen
Dauer. Zeitpunkt und Dauer werden mit den Lehrbetrieben abgestimmt. Auch in anderen Fragen
arbeitet die Berufsmittelschule eng mit den Lehrbetrieben und allfälligen weiteren Lernorten
zusammen.

8. Die Lehrerschaft der Berufsmittelschulen wird für die Durchführung des beruflichen Schwerpunktes
durch berufskundliche Lehrer ergänzt. Sie arbeiten in definierter Form mit den jeweiligen Lehrmeistern
oder Instruktoren der Lehrbetriebe zusammen.

9. Die vermehrte Abwesenheit der Berufsmittelschülern gegenüber andern Lehrlingen vermindert die
Attraktivität der Berufsmittelschule für Lehrbetriebe . Diese können deshalb – wenn sie dies wollen –
Teams von jeweils zwei Jugendlichen bilden. Schulunterricht und Tätigkeit im Betrieb wird  bei dieser
Varianten so organisiert, dass immer einer der beiden Lehrlinge in der Schule und einer im Betrieb ist
(„Ausbildungs-Sharing“ analog zu Job-Sharing). Dadurch steht dem Betrieb immer ein Lehrling zur
Verfügung. Infrastruktur von Betrieb und Berufsschule sind optimal ausgelastet.

10. Jugendliche, die die BMS besuchen, erhalten einen deutlich tieferen Lohn als andere Lehrlinge,
beispielsweise 60% des in einer Branche üblichen Ansatzes. So wird berücksichtigt, dass sie auch
bezüglich ihrer Ausbildung zwischen Mittelschülern und normalen Lehrlingen stehen. Zudem wird der
Lehrbetrieb entlastet, so dass ein „Ausbildungs-Sharing“ für die Betriebe weitgehend kostenneutral
wird.

11. Die Ferienregelung der Berufsschulen und die Arbeitszeit ihres Lehrkörpers werden den Regelungen in
den Betrieben angepasst, damit mehr Flexibilität bezüglich der Zeitaufteilung zwischen Schule und
Betrieb entsteht. Dies bedeutet eine Reduktion der unterrichtsfreien Zeit der Lehrpersonen auf etwa 6
Wochen pro Jahr. Anderseits ist ihr Pensum so anzupassen, dass es die übliche Belastung von
Kaderpersonen (45 – 50 Stunden/Woche) nicht überschreitet.

12. Bund, Kantone und Wirtschaftsverbände führen eine mehrjährige Imagekampagne durch um die
Berufsmittelschule richtig zu positionieren. Zielgruppen sind in erster Linie Eltern, Berufsberatungen
und Lehrpersonen der Sekundarschule. Die Berufsmittelschule ist als derjenige Ausbildungsweg
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darzustellen, in dem handlungsorientiertes und reflektierendes Lernen optimal kombiniert sind als Basis
für einen Abschluss, der äusserst interessante Perspektiven eröffnet.

13. Der Bund prüft bei der Reglementierung von höheren Fachprüfungen Möglichkeiten zum Einbau der
Berufsmatura oder einzelner Fächer davon, damit auch die Attraktivität für das Gewerbe steigt.

14. Die Berufsmittelschule für Erwachsene (BMS II) wird teilweise modulalisiert, so das einzelne Module
auch unabhängig erworben werden können, zum Beispiel als Teil einer Vorbereitung auf eine höhere
Fachprüfung oder als Teil einer allgemeinen beruflichen Weiterbildung.

Zürich, 8. April 1999, Wt/BM 9316

Emil Wettstein


